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Der Traum begann immer gleich. Er rannte durch die Dunkelheit, die Luft war feucht und warm. Er hatte Angst vor etwas. Der Boden war morastig, der Geruch von Moder und Schlamm lag schwer in der Luft. Doch da war noch etwas anderes – Rauch. Ein Feuer, das ihn verfolgte? Die Panik trieb ihn voran, in seiner Brust trommelte die Angst. Seltsam elastische Äste streiften seinen Oberkörper, während er barfuß durch den Matsch lief, der sich zwischen seinen Zehen hindurchdrückte. Die tiefen Fußabdrücke füllten sich mit Wasser.


Sein Atem stockte; Seitenstechen. »Nur kurz durchatmen«, dachte er und dann: »Gleich höre ich die Frösche«. Ein Teil seines Bewusstseins kannte den Ablauf des Traums nur allzu gut.


Die Geräusche der Everglades umgaben ihn. Quakende Frösche, sanftes Plätschern, fallende Tropfen. Sein eigener Atem.


Das teuflische Lachen.


»Gleich wache ich auf«, dachte er. Und er wachte auf.
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Das Kapitol des Staates Florida in Tallahassee war ein überdimensionaler Turm aus erigiertem Beton, der inmitten zweier symmetrischer Kuppeln aufragte. Wer es betrachtete, fühlte sich peinlich berührt. Die Machtdemonstration war vulgär und lächerlich zugleich und die meisten Passanten ignorierten den patriarchalen Charakter des Regierungsgebäudes. Man konnte es ausblenden, man konnte auch über den Kompensationsbedarf dahinter spotten. Aber dennoch stand das Gebäude dort, im Herzen des Staates Florida, um alle Bürger zu repräsentieren.


Im Erdgeschoss, sozusagen an der Basis der Macht, befand sich das Büro des Gouverneurs von Florida. Randolph Dessaint hatte zugegebenermaßen nichts mit der Planung des neuen Kapitols zu tun gehabt, aber er hätte den Entwurf sicherlich unterstützt. Ein ständiges Ärgernis war ihm der Blick aus seinem Bürofenster. Dort stand das alte Kapitol, lungerte wie ein zerlumpter Stadtstreicher auf dem Rasen herum und grinste ihn mit seinem zahnlosen Mund an. Eine Bürgerinitiative hatte das historische Gebäude nach der Fertigstellung des Neubaus vor dem Abriss bewahrt. Nun stand es inmitten der Sichtachse, die der Architekt des neuen Gebäudes vorgesehen hatte. Gouverneur Dessaint sah es sich oft an, wenn er einen Moment Zeit hatte. Der Anblick motivierte ihn.


Er war mit großem Erfolg wiedergewählt worden und galt spätestens seitdem als Hoffnungsträger der republikanischen Partei. Er war jung genug, gerade erst Mitte vierzig, um Florida in die Zukunft zu führen. Durch sein ungewöhnlich breites Kreuz sah er immer ein wenig so aus, als habe man einen Ochsen in einen Anzug gesteckt. Aber sofern das überhaupt ein Makel war, machte er ihn wett durch seine sportliche Statur und sein gutmütiges Gesicht. Sein Haar, das er meist lausbubenhaft zerwühlte, war so dunkelbraun und glänzend wie die Vertäfelung aus Walnussholz an den Wänden seines Büros. Ein politischer Gegner hatte einmal abschätzig über ihn gesagt, er sehe aus wie eine Mischung aus Gebrauchtwagenverkäufer, einem Farmer aus dem Mittleren Westen und einem alternden James Dean.


Gouverneur Dessaint riss seinen Blick vom alten Kapitol los. Das Stimmengemurmel in seinem Büro holte ihn wieder in die Gegenwart zurück. Er drehte sich zu einem dunkelgrünen Ledersofa um, auf dem sich ein Teil seines engsten Stabes niedergelassen hatte. Moesha Bennett, seine Stabschefin, belegte eine Hälfte davon. Sie war eine elegante Afroamerikanerin mit freundlichen, intelligenten Gesichtszügen. Alex Rodriguez, mit der sie sich unterhielt, war die Pressesprecherin des Gouverneurs. Sie besaß eine magnetische Ausstrahlung, die alle in ihren Bann schlug. Niemand konnte genau sagen, woran es lag, aber genau das machte sie für ihren Job wie geschaffen. Sie trug einen kantigen Blazer mit breiten Schulterpartien, dessen maskuliner Schnitt ihre Weiblichkeit noch stärker betonte. Der stellvertretende Stabschef Joshua Haynes stand am Fenster, zusammen mit dem Rest der Berater: Brian Evans, dem Politikberater, Lauren Foster, der Rechtsberaterin und Lucas Anderson, dem Büroleiter.


Der Gouverneur räusperte sich und die Gespräche im Raum verstummten. Er hielt die Hände vor der Gürtelschnalle umfasst, eine steife, unsichere Pose, die ihm aber kein Berater bisher hatte austreiben können.


»Guten Morgen allerseits. Schön, dass Sie alle Zeit gefunden haben, meiner Einladung zu folgen. Ich werde Sie nicht lange von Ihrer Arbeit abhalten, versprochen.«


»So lange Sie uns dafür bezahlen, hören wir Ihnen den ganzen Tag zu«, sagte Brian Evans vom Fenster her und erntete ein paar leise Lacher.


»So viel Aufopferung, danke, Brian«, sagte der Gouverneur und lächelte schmal. »Ich habe Sie heute Morgen außerplanmäßig hergebeten, weil ich Ihnen eine Mitteilung zu machen habe. Wie Sie alle wissen, haben wir mit Ihrer Hilfe gerade meine Wiederwahl erreicht. Unsere Umfrageergebnisse sind gut, man könnte also sagen, wir erleben rosige Zeiten.«


»Sie erleben rosige Zeiten. Das ist Ihr Verdienst«, sagte Lauren Foster und Lucas Anderson nickte eifrig dazu.


»Dazu war die Hilfe von Ihnen allen nötig und das wissen Sie. Ich bin nur das Aushängeschild unserer gemeinsamen Bemühungen«, sagte Dessaint und neigte bescheiden den Kopf. Geschmeicheltes Gemurmel erfüllte den Raum. »Und das führt mich direkt zu meiner heutigen Mitteilung. Ich möchte an diesen Erfolg anknüpfen. Mit Ihnen zusammen möchte ich, dass wir den nächsten Schritt tun. Einen Schritt, der dem amerikanischen Volk zugute kommt und ihm gibt, was es verdient: Einen wahren amerikanischen und vor allem einen republikanischen Präsidenten, dem das Wohl der Mitte und der einfachen Amerikaner am Herzen liegt. Meine Freunde, ich möchte Sie heute fragen, ob Sie mit mir gemeinsam den Weg ins Weiße Haus gehen wollen.« Er blickte in die Runde und nahm die Bekundungen der Begeisterung entgegen, die nach einer kurzen Schrecksekunde auf ihn einprasselten. Moesha Bennett und Alex Rodriguez sprangen auf und schüttelten dem Gouverneur als Erste die Hand.


»Randy, das sind ja fantastische Neuigkeiten! Ich bin sicher, das wird ein voller Erfolg.« Rodriguez strahlte über das ganze Gesicht.


Bennett, die Stabschefin, wirkte ebenfalls freudig überrascht, aber zurückhaltender, als würde sie im Kopf bereits die ersten Schritte des Wahlkampfs planen. So etwas war nicht einfach. Im Gegenteil: Es war eine Tortur.


Nachdem alle Berater ihre Freude bekundet hatten, bat der Gouverneur mit beschwichtigenden Gesten um Ruhe.


»Danke, Leute. Danke! Ich bin ja froh, dass Sie mich nicht ausgelacht haben.« Er lächelte selbstironisch. »Ich möchte noch eine Sache ganz deutlich klarstellen: Ich hoffe auf die Unterstützung von Ihnen allen während des Wahlkampfs. Und falls wir Erfolg haben sollten, gibt es für jeden von Ihnen einen Platz im Weißen Haus.«


Diese Nachricht verursachte noch mehr Wirbel als die erste und einige Stabsmitglieder brauchten mehrere Minuten, um sich zu beruhigen. Der Gouverneur lächelte bei ihrem Anblick. Es fehlte nicht viel und Joshua Haynes würde Brian Evans an den Händen fassen und zusammen mit ihm auf den Ledersesseln herumspringen wie ein Sechsjähriger.


Nachdem die Unruhe wieder etwas abgeebbt war, meldete sich Alex Rodriguez zu Wort. »Randy, wie halten wir es mit der Öffentlichkeit? Wann wollen Sie Ihre Kandidatur bekanntgeben?«


»Auf jeden Fall noch nicht jetzt. Das genaue Vorgehen müssen wir in den nächsten Wochen gemeinsam erarbeiten.« Die übrigen Berater wandten sich wieder dem Gouverneur zu und Joshua Haynes nickte.


»Ich habe mir vorgestellt, dass wir auf jeden Fall warten, bis sich meine Herausforderer positioniert haben. Dann starten wir unsere Kampagne mit etwas Abstand und bekommen so hoffentlich mehr Aufmerksamkeit.«


»Und dann wissen wir auch schon, mit welchen Themen die anderen punkten wollen. Wir können dann ihre Schwachstellen angreifen und sehen bereits, wie die Wählerschaft auf einzelne Aspekte anspricht«, pflichtete Bennett ihm bei.


»Richtig.« Dessaint nickte seiner Stabschefin zu. »Um die Demokraten müssen wir uns vorerst keine Gedanken machen. Die Vorwahlen werden die wirkliche Herausforderung. Präsident Shrimp darf nicht mehr antreten, ansonsten bin ich sicher, er würde wiedergewählt werden. Die Stimmung im Land gibt jedem republikanischen Kandidaten gehörig Rückenwind, so lange er nicht gegen Shrimps Politik argumentiert.«


»Das wäre glatter Selbstmord«, murmelte Brian Evans vom Fenster her. Dem Politikberater war nur zu bewusst, wie sehr Präsident Douglas Shrimp seine zweite Amtszeit dazu genutzt hatte, den gesamten Politikbetrieb zugunsten seines autoritären Stils umzugestalten. Die meisten politischen Beobachter sahen allein seine angeschlagene Gesundheit als Grund dafür an, dass Shrimp sich nicht über die Begrenzung der Amtszeit hinwegsetzte. Es wäre nur ein weiterer Tabubruch in einer langen Reihe von Tabubrüchen. Die Amerikaner waren daran gewöhnt, das Land war abgestumpft.


»Aber die Menschen sind immer noch gespalten«, gab Lauren Foster, die Rechtsberaterin, zu denken. »Da ist immer noch ein gehöriges Wählerpotenzial, das Shrimps Politik hasst. Und das ist in den letzten vier Jahren nicht weniger geworden. Ist es nicht möglich, dass die Demokraten dadurch einen bedeutenden Zulauf bekommen könnten?«


»Stimmt«, sagte Dessaint. »Deswegen ist es meiner Meinung nach so wichtig, dass wir Themen finden, mit denen wir vor allem diejenigen Republikaner überzeugen können, die bisher gar nicht gewählt haben oder die von Shrimps Politik enttäuscht sind. Wir brauchen hochemotionale Themen.«


»Welche sollen das sein?«, fragte Moesha Bennett, runzelte die Stirn und sah ratlos drein. »Shrimp hat doch so ziemlich jedes populistische Thema aufgegriffen, das herumlag.«


»Na, dann wird es jetzt unsere Aufgabe sein, eigene Themen zu basteln«, sagte Dessaint gut gelaunt. »Wir haben ja noch ein bisschen Zeit dafür. Legen wir los!«


Randolph Dessaint klatschte in die Hände und die Besprechung war beendet. Etwas benommen, aber vor allem euphorisch schickten sich die Mitarbeiter an, zu ihren Büros zurückzukehren. »Mo, Josh – ah, und Brian, würden Sie drei noch einen Moment bleiben?« Dessaint wartete, bis die anderen Berater den Raum verlassen hatten. Dann schloss er die schmale, hohe Flügeltür zum Vorzimmer, drehte sich zu seinen drei engsten Vertrauten um und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.


»Ich habe da noch ein, zwei Ideen, die ich mit Ihnen besprechen möchte…«
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Es war ein typischer Samstagmorgen im Hause Gifford. Wie immer an Floridas Westküste begann der neue Tag mit einem sanften Glühen des Horizonts. Zuerst zeigte sich ein Schimmer, ein bleiches Wesen, fahl und müde. Bald kamen die Farben dazu. Blasses Blau hoch oben, sanftes Rosa weiter unten. Dann Gold, glänzendes Gold am Horizont und auf den Wellen draußen auf dem Ozean. Der Leuchtturm war das erste Gebäude in Canary Cove, das allmorgendlich rotgolden aufleuchtete. Miami auf der anderen Seite Floridas hatte schon eine halbe Stunde lang Sonne, aber Peter Gifford war sich sicher, dass das Schauspiel hier dramatischer war, auch wenn er selbst es sich nur selten ansah. Seine Frau Julia war die einzige Frühaufsteherin der Familie. Peter tappte im Morgenmantel hinunter in den Wohnbereich. Julia war bereits fertig angezogen, hörte Radio und buk Pancakes. Sie genoss die Ruhe ihres Samstagmorgens, bis Peter und ihre gemeinsame Tochter Clarissa herunterkamen. Das Familienfrühstück am Wochenende war ein Ritual, das sie alle gleichermaßen liebten.


»Krieg ich noch Ahornsirup?«, fragte Clarissa und langte schon quer über den Tisch.


Ihre Mutter reichte ihr das Kännchen. »Aber nachher schön die Zähne putzen«, neckte sie ihre Tochter, die bloß mit ihrem besten Teenagerschnauben antwortete.


Peter aß seinen dritten Pfannkuchen und trank dabei Kaffee. Er wippte mit dem Fuß zur Popmusik aus dem Radio und war bester Wochenendlaune.


»Machst du heute bitte endlich mit meinem Zimmer weiter?«, fragte Clarissa ihn in altersgemäß genervtem Tonfall.


»Was ist denn das für ein fordernder Stil? In deinem Alter wäre ich froh gewesen, wenn mein Vater mir mein Zimmer renoviert hätte.«


»Ja, Dad, ich wäre auch froh, wenn mein Vater das endlich mal machen würde. Bisher hat er es nämlich nur versprochen, weißt du? Außerdem hab ich nicht gefordert, ich hab ›Bitte‹ gesagt.«


Julia kicherte. »Ein klarer Punktsieg deiner Tochter.«


»Sieht ganz so aus«, sagte Peter und seufzte. Es würde also ein Arbeitswochenende werden. »Und was macht ihr heute?«


Julia wollte zu einem Treffen des Verschönerungsvereins. Sie gehörte dem Vorstand an und sorgte gemeinsam mit den anderen Mitgliedern für den Erhalt der Häuser und kümmerte sich darum, dass die Bedürfnisse der Touristen gestillt wurden.


»Und heute Abend kommen die Nachbarn zum Barbecue, nicht vergessen.«


»Och nö, dann kann Papa ja doch wieder nur den halben Tag an meinem Zimmer arbeiten!« Clarissa machte ein langes Gesicht.


»Ich fange gleich nach dem Frühstück an, versprochen. Dann schaffe ich schon ein bisschen was, bis ich grillen muss. Willst du nachher mit mir zum Baumarkt fahren? Dann kannst du dir deine Lichtschalter selbst aussuchen.«


Clarissa war besänftigt und die drei beendeten ihr Frühstück. Als sie den Tisch abräumten, wurde im Radio ein Bericht über eine Rede des Gouverneurs gesendet.


»…müssen dafür sorgen, dass Florida frei bleibt!«, sagte er gerade, gefolgt von Applaus.


»Möchte ja mal wissen, was er ständig damit will«, sagte Julia. »Man könnte meinen, er erwartet jeden Tag, dass ein Unrechtsregime hinter einem Busch hervor stürmt, um uns zu versklaven.«


Niemand antwortete ihr. Clarissa, weil sie schon wieder in ihr Zimmer verschwunden war und Peter, weil er sich nicht sonderlich für Politik interessierte. Manchmal hatte er deshalb ein schlechtes Gewissen, schließlich war er Geschichtslehrer an der Highschool von Canary Cove. Aber seine Frau war diejenige, die bei den Abendnachrichten vor Empörung aufsprang oder leidenschaftliche Diskussionen am Essenstisch anfangen konnte.


Peter stellte den letzten Teller in die Spülmaschine und ging nach oben, um sich Arbeitskleidung anzuziehen.


»Aber gebt im Baumarkt nicht so viel Geld aus, hörst du?«, rief ihm seine Frau hinterher.


Peter brummte gutmütig. Er wusste, dass seine Frau ihre ruppige Art nur dazu benutzte, ihr goldenes Herz vor fremden Blicken zu schützen. Viele hatten sie schon unterschätzt wegen ihrer geringen Körpergröße und ihrer hohen Stimme, aber diesen Fehler machte selten jemand ein zweites Mal. Wenn unangenehme Verhandlungen mit der Bank oder einer Versicherung anstanden, führte jedes Mal Julia die Gespräche. Üblicherweise stimmten die Vertreter nach kurzer Zeit mit Freude allem zu, was sie wünschte, sofern sie dadurch nur aus ihrer Reichweite herauskamen.


Gegen Mittag hatten Peter und Clarissa das Kinderzimmer ausgeräumt und einen Großteil der alten Tapete abgelöst. Einen Teil der Wand und einen hässlichen Stützbalken wollte Peter mit Holz verkleiden, das er schon vor Wochen gekauft hatte und das zum Leidwesen Julias seitdem den Rasen im Vorgarten ruinierte. Er packte die letzten Tapetenreste in einen Müllsack und wischte sich über die Stirn.


»Die Wände müssen jetzt erst mal trocknen. Wenn du willst, können wir gleich in den Baumarkt fahren und neue Tapete aussuchen.«


Schmutzig wie sie waren, stiegen sie in ihrer Arbeitskleidung in den Pickup, ließen die Fenster herunter und sangen lauthals die Musik im Radio mit. Peter freute sich über die gemeinsame Aktivität mit seiner Tochter. Sehr oft kam das nicht mehr vor, seit sie begonnen hatte, ein Teenager zu werden. Seiner beruflichen Erfahrung nach kam der schlimmste Teil allerdings erst noch.


Nach viel Überlegen und Vergleichen entschied sich Clarissa für verschiedene pastellfarbene Tapeten und eine extravagante Hängeleuchte. Peter graute es schon davor, sie aufzuhängen. Sie luden ihre Einkäufe in den Pickup.


»Geschafft!«, sagte Clarissa und strahlte ihren Vater glücklich an.


»Das wird bestimmt schön«, sagte er und sah auf seine Armbanduhr. »Aber wir haben ganz schön getrödelt. Wenn heute Abend die Nachbarn kommen, kann ich nicht mehr viel machen.«


Clarissa machte ein langes Gesicht.


»Na komm. Wie wär’s, wenn wir uns einfach einen Milchshake im Ballpoint Café gönnen und den Arbeitstag beenden? Ich arbeite auch morgen weiter, versprochen.«


Das Friedensangebot wurde angenommen, aber Clarissa wollte nicht ins Ballpoint Café. »Ich mag die Wirtin nicht. Sie ist so laut und hält sich immer für so ne Art Alleinunterhalter, das ist sau anstrengend. Und sie kneift mich immer in die Wange und fragt mich, ob ich schon einen Freund habe, die blöde Kuh.«


Peter kippte abwägend den Kopf hin und her. »Keine schlechte Beschreibung von Martha Ball, das muss ich zugeben. Sollen wir dann lieber runter zur Promenade und zu Slurpy’s?«


Gemütlich und in dem angenehmen Bewusstsein, den Lohn für einen harten Arbeitstag einzufahren, schlenderten Peter und Clarissa zum Hafen hinunter. Die Luft war warm und die Touristen, die überall herumliefen, verströmten Urlaubsflair.


Canary Cove war ursprünglich ein Fischerort gewesen. Man musste dem Verschönerungsverein bei all den kruden Ideen, die seine Reihen im Lauf der Jahre hervorgebracht hatten, zugutehalten, dass er im Hafenbereich ganze Arbeit geleistet hatte. Er hatte sich dafür eingesetzt, dass die alte Konservenfabrik aus dunkelrotem Backstein erhalten worden war. Die Stadt hatte das historische Gebäude abreißen wollen, aber stattdessen wurde es restauriert und zu einer überdachten Markthalle umfunktioniert, in der Touristen nun all den nutzlosen Plunder kaufen konnten, den sie so liebten: Fischkonserven mit Canary-Cove-Aufdruck (hergestellt in einer Aquakultur in der Wüste von Texas), Meersalz in jedem nur denkbaren Behältnis (importiert aus Portugal), T-Shirts mit Kanarienvögeln, Sonnenuntergängen oder Surfern (alle made in China) und viele andere Mitbringsel. Die Hauptattraktion aber war der Fischmarkt, der täglich in aller Herrgottsfrühe direkt an der Hafenmole abgehalten wurde. Es war ein riesiges Spektakel. Die Fischerei lohnte sich hier schon lange nicht mehr und es gab nur noch einen oder zwei aktive Fischer im Ort. Für den allmorgendlichen Fischmarkt fuhren Schauspieler mit künstlich gealterten Fischerbooten bei Dunkelheit in die Bucht hinaus, um dann nach und nach unter großem Hallo wieder in den Hafen einzulaufen. Dort luden sie dann mit viel Geschrei und Theater ihren »Fang« ab, während die Touristen derart unterhalten importierte Meeresfrüchte kauften. Um zehn Uhr vormittags war der Spuk vorbei. Dann konnte man an der hübschen Ladenzeile vorbeischlendern, vor den Cafés sitzen und auf den Hafen schauen oder einen Happen essen. Die Läden waren alle in leuchtenden Bonbonfarben gestrichen und der Verschönerungsverein hatte im ganzen Hafengebiet Blumentöpfe mit Palmen verteilen lassen, sodass man sich fast schon auf den nahen Bahamas wähnte. Auf der anderen Seite der Mole, dem Meer zugewandt, stand ein Gebäude, das früher eine Bootstankstelle gewesen war und jetzt ein beliebtes Fischrestaurant namens Salty Bites beherbergte. Touristen wurden von seiner Lage magisch angezogen und es stand fast immer eine Warteschlange davor. Über allem thronte der historische Leuchtturm von Canary Cove. Der Lighthouse Rock war ein beliebter Aussichtspunkt und trennte den Hafen vom Strand, der sich in nördlicher Richtung sichelförmig ausdehnte. Danach kam nur noch der Vogelpark, den ein findiger Unternehmer einst gegründet hatte, um den Menschen die namensgebenden Kanarienvögel näherzubringen.


Peter und Clarissa kauften sich bei Slurpy’s (dem himmelblauen Laden) ihre Milchshakes und setzten sich auf eine Bank. Das Wasser gluckste träge gegen die Bootsrümpfe. Ein Pelikan saß auf einem Dalben und äugte zu ihnen herüber. Friedliches Stimmengemurmel der Passanten bildete die Untermalung. Peter seufzte zufrieden und streckte die Beine aus. Das war einer dieser Momente, in denen er sich ganz und gar in Harmonie mit seinem Dasein fühlte. Die Luft roch nach Salz. Die Welt war perfekt.


»Schade, dass wir bald wieder heim müssen.« Clarissa schien ähnlich zu empfinden. Sie seufzte wohlig und schlürfte vernehmlich ihren Milchshake.


»Ja«, pflichtete Peter ihr bei. »Aber wir haben es gut, wir können jederzeit wieder herkommen.«


»Mhm.«


Peter sah seine Tochter an. »Oder gefällt es dir gar nicht in Canary Cove?«


»Doch, total. Ich hab nur grade nachgedacht. Darüber, was du gesagt hast. Wir haben es hier echt ziemlich gut.«


Peter wartete und betrachtete eine Krabbe, die auf der Molenkante entlang krabbelte. Er hatte das Gefühl, Clarissa wollte noch mehr sagen. Und wirklich, nach einer Pause, in der sie erneut von ihrem Milchshake trank, fragte sie unvermittelt: »Aber wieso sind dann so viele Leute unzufrieden? Ich meine, wo es hier doch so schön ist und alles.«


Die Krabbe im Auge behaltend fragte Peter: »Unzufrieden? Wen meinst du damit, wer ist denn unzufrieden?«


Clarissa zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht, viele. Erwachsene meine ich.«


Peter musste in sich hinein grinsen.


»Mama guckt immer diese Talkshows im Fernsehen und da sind die Leute ständig mit irgendwas unzufrieden. Und die Meyers schimpfen auch immer, wenn sie zum Essen kommen.«


Die Meyers waren ihre Nachbarn und sollten am Abend auch beim Gifford-Barbecue dabei sein. Mit Luther Meyer kam Peter eigentlich ganz gut aus, auch wenn ihm die Familie insgesamt etwas zu engstirnig war. Zu amerikanisch. Sternenbanner hingen überall auf ihrem Grundstück (sogar auf der Gästetoilette wachte eine gerahmte Flagge über die Schüssel, damit man das Gefühl hatte, selbst beim Stuhlgang noch seine patriotische Pflicht zu tun) und Pathos sickerte aus jeder Ritze des Hauses. Aber davon abgesehen hielt Peter die Meyers für gute Nachbarn und hilfsbereite Menschen.


Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal werden die Leute so, wenn sie älter werden. Die Welt ist nicht mehr die gleiche wie damals, als sie jung waren. Das macht den Leuten Angst und manchmal werden sie dann unzufrieden oder wütend.«


»Heather Meyer sagt manchmal, die Schwarzen würden uns die Arbeitsplätze wegnehmen«, sagte Clarissa. »Dabei arbeitet sie doch gar nicht mehr«.


Die Krabbe rutschte an einem Eisenbeschlag ab und plumpste vernehmlich ins Hafenbecken. »Das ist Unsinn«, sagte Peter und sah seine Tochter an. »So etwas darf man nicht glauben. Manche Leute haben Angst, dass sich die Welt zu sehr verändert. Und sie haben noch viel mehr Angst davor, dass für sie etwas schlechter wird. Und weil sie zu dumm oder zu faul sind, über die wahren Gründe dafür nachzudenken oder sich selbst zu verändern, fangen sie manchmal an, anderen die Schuld dafür zu geben.«


Clarissa lachte.


»Was ist so lustig?«, fragte Peter verblüfft.


»Du regst dich sonst nie so auf, das ist irgendwie cool.« Sie sah ihren Vater von der Seite an. »Wir haben in der Schule auch ein paar Leute, die sowas sagen wie die Meyers. Und die finde ich auch dumm. Ich meine, warum soll bei Leuten was anders sein, nur weil sie anders aussehen?«


Peter strich ihr über den Kopf. »Das ist meine Tochter. Du hast gelernt, selber zu denken.«


»Habs ich bestimmt von meiner Mutter«, sagte sie und sprang schnell von der Bank auf, um Peter aus sicherer Entfernung heraus auszulachen.


»Deinen Humor auf jeden Fall«, sagte er und schüttelte den Kopf. Sie warfen ihre leeren Becher in den Mülleimer und machten sich einträchtig auf den Rückweg zum Auto.


»Danke, Pa«, sagte Clarissa und Peter hörte an ihrem Tonfall, dass sie nicht nur den Milchshake meinte.


Die Lust auf das Barbecue am Abend war ihm trotzdem vergangen.
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Randolph Ephraim Dessaint hatte als junger Mann entschieden, Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika zu werden. Für ihn ergab es keinen Sinn, etwas Mittelmäßiges anzustreben. Wenn man sich schon anstrengte, dann kam nur das höchstmögliche Ziel infrage. Und Macht, das hatte der junge Randolph schon früh erkannt, war das einzige Ziel, das anzustreben sich lohnte. Natürlich behielt er seinen Entschluss für sich. Und natürlich musste er Konzessionen machen. Er hätte seine Präsidentenlaufbahn gern an einer der großen Eliteuniversitäten des Landes mit einem Jurastudium begonnen. Aber Randys Familie stammte aus Laramie in Wyoming und war fest dort verwurzelt. Es waren wohlhabende Landbesitzer; Rancher, sehr konservativ. Und seine Eltern bestanden darauf, dass ihr Sohn die Universität von Wyoming besuchte. Zähneknirschend fügte er sich. Er wählte Geschichte als sein Fach an diesem mittelmäßigen Institut; teils, weil er insgeheim plante, anschließend für ein Jurastudium nach Harvard zu wechseln, teils, weil er sich von diesem Fach Wissen über Macht versprach. Seine wichtigste Erkenntnis aus dem Geschichtsstudium war, dass es für den Aufstieg mächtiger Menschen immer hilfreich gewesen war, unterschätzt zu werden. Als einer aus dem Volk zu gelten. Fortan ließ er sich von seinen Kommilitonen Randy nennen und war erkennbar stolz darauf, an der Universität von Laramie zu studieren. Ja, er äußerte sogar bei jeder Gelegenheit seine Verachtung für die Eliten, die an den Nobelunis für Reiche studierten und betonte gegenüber Fremden stets, dass er aus einer Rancherfami-lie stammte. Er war gesellig, ging zu Partys und Sportveranstaltungen, zu Gastlesungen und Podiumsdiskussionen. Bald kannte er eine Menge Leute und noch mehr Leute kannten ihn. Er war nicht unbedingt beliebt, aber wohlgelitten und galt als klug, strebsam und höflich. Er wurde Mitglied des Debattierclubs und lernte dort, wie man geschickt argumentierte und seine Standpunkte vertrat. Eine seiner wichtigsten Lektionen für die Zukunft lernte er jedoch in seinem zweiten Jahr, als er versuchte, sich zum Vorsitzenden der Studierendenvertretung wählen zu lassen.


Randy steckte viel Zeit in seinen Wahlkampf. Er verteilte jede Menge Schokolade und warme Worte auf den Fluren (seine Mitbewerber hatten mehr Erfolg mit Kondomen, aber das widersprach Randys katholischer Überzeugung), machte Versprechungen für den Fall, dass er gewählt würde und rechnete sich insgesamt gute Chancen aus, da ihn viele Studierende kannten. Am Tag der Wahl wurde er jedoch herb enttäuscht. Die Wahlbeteiligung war niedrig und gewählt wurde ein älterer Student, der das Amt schon zum dritten Mal in Folge ausübte.


Randy war frustriert. Trotz seiner Mühen hatte er keine neuen Wähler mobilisieren können. Was hatte er falsch gemacht? Er analysierte die Themen, mit denen er und der Gewinner der Wahl jeweils geworben hatten. Randy hatte sich auf Dinge konzentriert, die ihm selbst etwas bedeuteten. Die mochten nicht die Mehrheit der Studierenden ansprechen, aber das galt auch für die Themen des Gewinners. Er vermutete, dass die Wähler den Konkurrenten vor allem deshalb gewählt hatten, weil sie ihn schon kannten.


Ein paar Wochen nach der Wahl legte Randy förmliche Beschwerde gegen die Wahlordnung der Studierendenvertretung ein. Er hatte eine alte Regelung aufgespürt, die es Erstsemestern an der Universität verbot, zu wählen oder sich für ein Amt aufstellen zu lassen. Damit hatten die Gründer verhindern wollen, dass ein Neuling ein Amt erhielt, bevor er überhaupt wusste, wie es an der Universität zuging. Randy argumentierte, das sei pauschale Diskriminierung eines ganzen Jahrgangs und ein Skandal. Er verursachte einigen Wirbel, suchte gezielt die Veranstaltungen von Erstsemestern auf, um sie über das Unrecht zu informieren, das ihnen angetan wurde und mobilisierte das Gerechtigkeitsgefühl in ihnen. Alte, missgünstige Professoren wollten die jungen Leute schikanieren! Die Polarisierung wirkte und seine Umtriebigkeit machte ihn gleichzeitig bekannter unter den Studierenden. Es gelang ihm auch, eine größere Anzahl älterer Semester für das Thema zu interessieren.


Als absehbar wurde, dass eine von Randy angeführte Bewegung sich anschickte, das jährliche Bankett der Ehemaligen mit Protesten zu flankieren, befasste sich die Universitätsleitung schließlich mit seiner Beschwerde. Viele Ehemalige waren wichtige Geldgeber und man konnte sich nicht leisten, den Eindruck zu erwecken, dass die Studentenschaft im Streit mit der Universität lag. Eine Woche vor dem Bankett entschied die Universitätsleitung, die Regelung zunächst probeweise für drei Jahre außer Kraft zu setzten.


Randy war zufrieden. Er hatte jetzt einen ganzen Jahrgang engagierter Wähler für sich, die darauf brannten, ihr selbst erstrittenes neues Recht bei der nächsten Wahl auszuüben. Und zufällig würde auch ihr Befreier dabei antreten. Ihre Stimmen waren Randy sicher.


Aber er beließ es nicht dabei. Er wollte sich nicht nur auf die Stimmen der Erstsemester verlassen. Er analysierte die Studierendenschaft, um eine weitere, möglichst große Interessengruppe ausfindig zu machen. Randy fand sie in denjenigen Studierenden, die wie er aus Rancherfamilien stammten. Viele von ihnen mussten sich ihre Studiengebühren mit Mühe zusammenkratzen und standen sehr loyal zu ihren Familien. Für sie erfand er eine angebliche Benachteiligung landwirtschaftlicher Studiengänge, blies ein paar Nichtigkeiten auf und schuf ein Motiv des Klassenkampfes. Randy baute das Feindbild der reichen Snobs auf, die sich an der Universität einkauften und den ärmeren Studierenden die Plätze wegnahmen. Niemandem schien aufzufallen, dass er selbst zu dieser Klasse gehörte. Ein geschäftiges Jahr später stand schließlich die nächste Wahl an und Randy gewann haushoch.


Nach seinem Abschluss fiel Randy Dessaint zusammen mit tausenden anderen Amerikanern in das tiefe Loch, das der Irakkrieg in die kollektive Seele des Landes gebombt hatte. Der Patriotismus, der so vielen Bürgern eine zweite Religion bedeutet, geriet plötzlich in Verdacht, Ketzerei zu sein. Präsident Bush schüttelte achselzuckend den Wüstensand von seinen Händen, mit denen er vergebens nach irakischen Massenvernichtungswaffen gewühlt hatte (»Ich hätte schwören können, die sind hier irgendwo…«). Er war trotzdem wiedergewählt worden, auch das eine Lektion, an die Randy sich später erinnern würde. Man konnte sehr, sehr viel Mist anrichten, so lange man nur kämpferisch und patriotisch daherredete.


Der Katerstimmung nach diesen Enthüllungen zum Trotz trat Dessaint ins Militär ein, jetzt erst recht, dachte er sich und zog die Uniform der Air Force an. Er wollte Kampfpilot werden, aber zu seiner Frustration reichte seine körperliche Tauglichkeit nicht aus. Er wurde stattdessen dem Bodenpersonal zugeteilt.


Der Tod Papst Johannes Pauls des II. war ein weiterer Rückschlag für Randy und seine streng gläubige Familie. Er reagierte, wie es inzwischen zu seiner Art geworden war: Mit Gegendruck und einer trotzigen Jetzt-Erst-Recht-Attitüde. Seine bisher schon konservative Einstellung festigte sich noch mehr und er entwickelte eine restriktive Haltung zu Themen wie Sexualmoral, Abtreibungsrecht, Scheidungen und Homosexualität. Randy besuchte in dieser Zeit oft die Messe der Gemeinde, in der einer seiner Großväter Prediger war. Ihn beobachtete er sehr aufmerksam; seine Art, zu reden und die Gemeinde in seinen Bann zu schlagen, imponierte ihm. Außerdem wurde ihm klar, woher die Kirche ihre Macht über die Menschen bezog. Sie jagte ihnen eine Höllenangst ein. Teufel, Fegefeuer, Sünden und Tod. Und die simple Lösung: Beten, Gehorchen und mit dem Himmel belohnt werden. Praktischerweise erst nach dem Tod, wenn jede Reklamation ausgeschlossen war.


Randy sah daran nichts Falsches. Die Motive der Kirche waren für ihn richtig und ehrenhaft. Die Menschen waren es nicht und mussten zur Moral gedrängt werden.


Randy wurde bald darauf an einen Militärstützpunkt in Florida versetzt. Das Klima dort sagte ihm zu und es tat ihm gut, ein wenig Entfernung zwischen sich und seine Familie zu bringen. Beim Besuch eines der zahlreichen Freizeitparks dort lernte er eine junge Frau namens Anita kennen. Sie verstanden sich gut, so gut, dass sie bald darauf heirateten. Danach verließ Randy das Militär. Das junge Paar siedelte sich in Florida an und Randy nahm das geplante Jurastudium auf. Er arbeitete in den Büros verschiedener Republikaner in Tallahassee und im Kapitol, wo er lernte, prinzipiell gegen alles zu sein, was ein Demokrat gut fand. Er wandte die gleiche Taktik an, wie früher an der Universität von Wyoming. Randy sorgte dafür, dass man ihn überall kannte und einigermaßen leiden konnte. Dann schärfte er sein Profil. Sein ultrakonservativer Stil trat immer mehr zu Tage und kam gut an im republikanischen Umfeld, in dem er sich bewegte. Schnell kletterte Randolph Ephraim Dessaint, genannt Randy, die Karriereleiter hinauf – bis hin zur vorläufigen Krönung seiner Karriere, als er zum Gouverneur gewählt wurde. Bisher verlief alles exakt nach Plan.
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Am Abend nach Peters und Clarissas Baumarktbesuch verbreitete das brutzelnde Fleisch ein köstliches Aroma im Garten der Giffords und lockte die Nachbarn früh herüber. Der Samstagabend war warm und friedlich, genau so, wie ein Barbecueabend zu sein hatte. Neben der Familie Meyer, die aus dem Ehepaar Luther und Heather bestand, kamen auch noch Megan und James Jools von gegenüber mit ihren beiden Kindern und Emma McCain, eine Witwe in den Sechzigern, die einige Häuser weiter lebte.


Die Stimmung war fröhlich und ausgelassen. Alle hatten etwas zum Essen beigesteuert und bewunderten gegenseitig ihre Mitbringsel. Die Kinder der Jools tobten ausgelassen im Garten umher und die Älteren beobachteten sie wohlwollend. Julia versorgte alle mit Getränken, Peter briet Steaks und Burger und Clarissa half ihrer Mutter.


»Das wird bestimmt ein prima Sommer«, sagte James Jools aufgeräumt und biss herzhaft in seinen Burger.


»Warum auch nicht?«, fragte Luther Meyer. »Wir sind hier in Florida. Hier ist jeder Sommer eine Wucht.«


Peter dachte darüber nach, in welcher Generation man aufgehört hatte, Dinge als ›eine Wucht‹ zu bezeichnen. Seine Eltern hatten das nie gesagt. Vielleicht hing es nicht mit einer bestimmten Altersgruppe zusammen. Die Kinder der Jools rissen ihn aus seinen Gedanken, indem sie ihn im Vorbeirennen mithilfe einer Wasserpistole bespritzten.


»Hey Vorsicht, wenn ihr Peter abschießt, grillt er uns keine Burger mehr!«, rief ihre Mutter ihnen nach. Ihr Mann brummte bekräftigend mit vollem Mund.


»Halb so schlimm«, sagte Julia und verteilte Cocktails an die Gäste. »Ich grille sowieso viel besser.«


Heather Meyer lachte etwas gekünstelt. »Aber Julia, grillen ist nun einmal Männersache. Da müssen wir uns raushalten.«


»Also, ich hasse grillen«, warf James Jools ein, den Mund noch immer voller Burger. »Ich esse lieber.«


Julia warf ihm einen dankbaren Blick zu. Auf die Jools war immer Verlass. Die beiden waren Mitte dreißig und wohnten erst relativ kurz in Canary Cove. Die Giffords hatten ihre lockere und pragmatische Art schnell zu schätzen gelernt.


»Ist das nicht seltsam?«, fragte Emma McCain, die sich bisher aus dem Gespräch herausgehalten hatte. Sie beugte sich in ihrem Lehnstuhl vor und schüttelte ihr schlohweißes Haar in den Nacken. »In die Küche gehören wir Frauen. Das tägliche Schuften dort ist unsere Sache. Aber am Wochenende ab und zu draußen in der Sonne stehen und ein bisschen Fleisch mit der Zange umdrehen, das ist Männersache. Warum wohl?« Sie trank aus der Bierflasche in ihrer Hand und unterdrückte ein Rülpsen.


»Hey, das ist viel komplizierter, als es aussieht«, protestierte Peter vom Grill her. Alle lachten, auch Heather Meyer rang sich ein säuerliches Lächeln ab und verzichtete auf eine Entgegnung.


»Die Burger für die Kinder sind fertig!«, rief Peter und löste damit begeisterten Jubel bei den beiden Jungs aus.


»Schön ruhig und einer nach dem anderen«, sagte Megan Jools und prompt stellten sich die beiden hintereinander am Grill an, um ihre Burger entgegenzunehmen.


Luther Meyer nickte anerkennend. »Das nenne ich gute Erziehung.«


»Wie der Gouverneur es immer sagt, Erziehung sollte Sache der Eltern sein«, bekräftigte seine Frau und hob das Kinn eine Winzigkeit. »Wenn der Staat die Kinder nicht verdirbt, dann wird etwas aus ihnen.«


»Oh, da bin ich anderer Meinung«, sagte Megan Jools freundlich. »Ich bin froh, dass die Kinder in der Schule auch Dinge mitkriegen, die sie zu Hause nicht kennenlernen würden. Außerdem verwechselt der Gouverneur meiner Meinung nach Erziehung mit Ausbildung. Natürlich sollte Erziehung hauptsächlich Sache der Eltern sein, aber es hat ja auch nie jemand etwas anderes behauptet.«


Heather Meyer brachte sich in Angriffsposition. »Du wirst doch nicht sagen wollen, dass du es gutheißt, wenn Kindern schon in jungem Alter all diese … sexuellen Kuriositäten zugemutet werden? Es ist ja schon ein Skandal, dass so etwas tagtäglich durch die Medien geistert. Das sollte man meiner Meinung nach auch schnellstens verbieten.«


Megan Jools legte den Kopf schief und lächelte. »Was genau meinst du mit ›sexuellen Kuriositäten?‹«


Heather lief zartrosa an und ihr Mann sprang für sie in die Bresche. »Na, du weißt schon. Das ganze Gerede über Drag und LGBT und Trans. Das verwirrt die Kinder doch völlig.«


»Nur, wenn man es Ihnen nicht erklärt«, erwiderte Megan und nahm sich eine Pommes. »Man kann ja nicht einfach alles ignorieren, das einen verwirrt. Das führt nur zu Unwissenheit und Angst und Hass.«


Julia schmunzelte im Rücken der Meyers und warf Peter einen verschmitzten Blick zu. »Will noch jemand einen Drink?«, fragte sie laut und verhinderte somit eine mögliche Eskalation. Das Gespräch wandte sich anderen Themen zu und es entspann sich eine leidenschaftliche Diskussion über die Gewinnchancen diverser Footballmannschaften.


Die Jools brachen nicht allzu spät auf, die Kinder mussten ins Bett gebracht werden. Heather und Luther Meyer schlossen sich ihnen an.


»Nichts für ungut wegen unserer Diskussion vorhin«, sagte Heather beim Abschied zu Megan und tätschelte ihre Hand. »Man kann ja unterschiedlicher Meinung sein.«


»Aber sicher«, pflichtete die ihr bei. »So lange man gesittet miteinander diskutiert ist so ein Meinungsaustausch sehr wertvoll.«


Peter atmete erleichtert auf, als die beiden Familien in der Abenddämmerung verschwanden. Er musste Clarissa recht geben, die Gegenwart der Meyers war wirklich nicht rundum angenehm. War das immer schon so gewesen? »Aber du bleibst doch hoffentlich noch ein wenig? Da sind immer noch Burger übrig«, sagte er zu Emma McCain, die noch in ihrem Lehnstuhl saß und gedankenversunken aufs Meer hinab schaute. Sie schien aus einer Art Trance aufzuwachen, als Peter sich neben sie setzte. »Oh nein, ich esse bestimmt nichts mehr. Sonst mache ich nachher kein Auge zu.«


»Hat dir der Abend gefallen?«


Emma sah wieder zum Meer hin und sie schien in sehr melancholischer Stimmung zu sein, was ungewöhnlich für sie war. »Er war schön. Ich frage mich nur, was aus uns wird.«


»Sternenstaub«, sagte Julia, die das Letzte aufgeschnappt hatte, während sie schmutziges Geschirr ins Haus trug.


Emma McCain lächelte. »Da bin ich mir sicher. Aber bis dahin? Was passiert mit unserem schönen Amerika?«


Peter suchte hinter Emmas Rücken den Blick seiner Frau. Vielleicht hatten sie die Cocktails ein wenig zu nachdrücklich angepriesen. Aber Julia hatte ihn nicht bemerkt. »Gar nichts passiert mit Amerika«, sagte er deshalb und kam sich ein wenig pathetisch dabei vor. »Amerika hat noch alle Konflikte überstanden. Präsident Shrimp hat sich in den letzten Jahren alle Mühe gegeben, dieses Land zu zerstören und siehe da: Wir sind immer noch hier.«


Emma McCain lächelte traurig. »Natürlich, du hast recht.« Sie sagte es auf eine nachsichtige Weise. »Dennoch … manchmal geht eine Veränderung so langsam vor sich, dass man sie gar nicht bemerkt. Amerika hat sich bereits verändert, Peter. Es ist noch nicht zerstört, aber es ist schon nicht mehr das Amerika meiner Jugend.«


»Muss das denn unbedingt schlecht sein?«, fragte Peter. »Denk doch nur an den Rassismus, die Sklavenhaltung. Wenn das dieses alte Amerika war, dann bin ich froh, dass es sich geändert hat.«


Wieder lächelte Emma McCain und jetzt wirkte sie ein wenig mitleidig. »Ein schlechtes Beispiel. Dieser Teil Amerikas ist einer von denen, die sich nie geändert haben. In den Köpfen vieler Menschen ist der Rassismus stärker denn je. Es gibt hochrangige Politiker, die fordern, Rassentrennung wieder einzuführen. Das ist unser Amerika und ich habe Angst, Peter. Angst davor, dass es noch schlimmer wird.«


Emma McCain verabschiedete sich kurz darauf. Julia und Clarissa hatten inzwischen aufgeräumt und Peter konnte sie im warm leuchtenden Viereck des Küchenfensters dabei beobachten, wie sie gemeinsam in der Küche Geschirr abwuschen. Er konnte sich nicht rühren. Peter sah in die Ferne, hin zu der kaum noch erkennbaren Linie, an der das Meer und der Himmel zusammenstießen. Die ersten Sterne funkelten. Dieselben Sterne, die auch schon über den Ureinwohnern Amerikas geleuchtet haben mochten, wenn sie nach einer anstrengenden Jagd hier gesessen und sich ausgeruht hatten.


Peter war Geschichtslehrer und wusste natürlich, dass Amerika dunkle Abgründe erlebt hatte. Aber den Jugendlichen von vergangene Zeiten zu berichten, Kriege, Bündnisse und Revolutionen zu erklären, das war eine Sache. Etwas ganz anderes war es, aktuelle Prozesse als das zu erkennen, was kommende Generationen im Geschichtsunterricht lernen würden.


Leise ging Peter ins Haus und holte sich eine seiner Gitarren. Er nahm sie mit nach draußen, sah zu den Sternen hoch und spielte den Blues.
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Ein paar Tage nachdem Gouverneur Dessaint seinem Stab die geplante Präsidentschaftskandidatur eröffnet hatte, saß er mit Moesha Bennett, Brian Evans und Joshua Haynes in seinem Büro zusammen. Die zwei Männer hatten die Jacketts ausgezogen und die Hemdsärmel hochgekrempelt. Es war später Abend, die übrigen Angestellten waren größtenteils zu Hause. Auf dem Lederbezug von Dessaints Schreibtisch standen Whiskeygläser.


»Wie schon gesagt, die Themen für unseren Wahlkampf müssen hoch emotional sein«, sagte Dessaint und wippte leicht in seinem Ledersessel. »Anders können wir nicht punkten. Wir müssen auch die abholen, die bisher gar nicht oder sogar die Demokraten gewählt haben.«


»Gleichzeitig dürfen wir aber die Stammwähler nicht vergessen.« Bennetts tiefe Stimme und langsame Sprechweise verliehen ihren Worten Gewicht. Joshua Haynes nickte eifrig.


Brian Evans spielte mit dem Whiskeyglas in seinen Händen. »Und wie wollen Sie das machen?«, fragte er. Er streckte herausfordernd das Kinn heraus.


»Wir müssen auf jeden Fall auch auf die klassischen Wahlkampfthemen setzen: Arbeitsplätze, Migration, Bildung, Gesundheit.«


»Da stimme ich dir zu«, sagte Dessaint. »Wir sollten diesen Themen aber unseren eigenen Stempel aufdrücken.«


»Was meinen Sie damit?«, fragte Joshua Haynes.


»Nehmen wir beispielsweise die Bildung. Ich meine, es reicht nicht, wenn wir uns nur darauf konzentrieren, eine bessere Bildung zu fordern oder mehr Lehrer. Das ist zu abstrakt, das machen alle. Es kommt zwar gut an, aber es ist nicht emotional. Damit kriegen wir höchstens die Mütter an die Wahlurnen. Wir müssen an die Inhalte gehen. Was lernen unsere Kinder da eigentlich Tag für Tag? Lernen sie wirklich nur Mathematik und Grammatik oder werden sie mit fragwürdigen Inhalten indoktriniert? Mit Ideologien? Mit kruden, antiamerikanischen Geschichtsbildern und abstrusen sexuellen Praktiken? Erziehung sollte Sache der Eltern sein. Das sind die Themen, mit denen wir die Leute kriegen.«


Joshua Haynes nickte erneut. »Das könnte funktionieren. Und mit Migration und den anderen Standardthemen machen wir es genauso.«


»Davon können wir dann auch unsere spezielleren Themen ableiten«, sagte Brian Evans, der angeregt seinen Whiskey im Glas schwenkte. »Was ist eigentlich los in unserem Land, in dem alle plötzlich woke sein wollen? Wenn man nicht mindestens schwarz und schwul ist, kann man sich ja nicht mehr auf der Straße blicken lassen!«


Alle bis auf Moesha Bennett lachten. Dessaint lächelte sie an. »Brian übertreibt. Aber an der Stoßrichtung ist schon etwas dran, findest du nicht?«


Bennett überlegte einen Moment, bevor sie antwortete. Sie saß sehr aufrecht. »Ich will nicht bestreiten, dass es funktionieren könnte«, sagte sie schließlich. »Aber wir sollten uns gut überlegen, ob wir wirklich noch mehr Polarisierung in diesem Land brauchen. Wenn wir alle diese Gruppen weiter gegeneinander ausspielen, wird das viel Spannung in der Gesellschaft erzeugen. Und die wird sich irgendwann entladen.«


»Ah, unsere Untergangsprophetin wieder«, sagte Brian Evans und machte eine wegwerfende Geste. Etwas Whiskey schwappte auf seine Bügelfaltenhose. »Die einzige Spannung, die sich entladen wird, ist die Wut auf die Demokraten am Wahltag, und das kann uns nur recht sein.«


»Wir brauchen Spannung«, sagte Dessaint und sah Bennett direkt an. »Aber zwischen den richtigen Gruppen. Wir müssen die größte Zielgruppe ansprechen, die wir kriegen können. Das hier ist Florida. Fast achtzig Prozent der Bevölkerung ist weiß, die größte Altersgruppe sind die 55 bis 59-jährigen und viele davon sind wohlhabend. Sie wollen hier ihren Lebensabend verbringen und einfach in Ruhe ihre Rente und Ersparnisse ausgeben, ohne ihren Lebensstil von irgendwelchen Minderheiten kritisiert zu bekommen. Das ist unsere Zielgruppe. Das bedeutet, wir sind gegen alles, was diese Zielgruppe nicht mag.«


»Was zufällig mit der politischen DNA unserer Grand Old Party übereinstimmt«, ergänzte Joshua Haynes und nickte bekräftigend.


Moesha Bennett schwieg, aber sie sah nicht glücklich aus.


»Außerdem denke ich, wir können noch ein weiteres Thema anzapfen: Das Sicherheitsbedürfnis der Amerikaner. Die Welt ist chaotisch geworden. Die Russen schießen auf alles, was in ihrer Reichweite ist, die Chinesen rasseln mit dem Säbel und der kleine dicke Nordkoreaner will seine Spielzeuge ausprobieren. Wir sollten die Finanzierung des Militärs ebenfalls mit in unseren Wahlkampf aufnehmen. Unabhängig von dem, was wir neulich schon vertraulich besprochen haben.«


Viel Nicken im Raum.


»Alles in Allem möchte ich die ganze Kampagne unter einem Schlagwort zusammenfassen: Freedom. Freiheit. Alle Themen, die wir bearbeiten, sollten auf diesen Begriff hinauslaufen. ›Keep America Free‹ ist deshalb der Slogan, den ich mir als Leitmotiv für unsere Wahlkampagne vorstelle.«


Diese Idee fand die Zustimmung aller anwesenden Berater. Man war sich außerdem einig, dass die Bevölkerung damit intellektuell nicht überfordert würde.









7


Miles Montgomery strich sich reumütig über den Bauch. So viel hatte er von den Mac’n Cheese aus der Schulkantine gar nicht essen wollen. Aber zu Hause gab es ständig nur gesundes Zeug. Und man konnte als Fünfzehnjähriger nicht immer nur gesundes Zeug essen, das war schlecht für die Entwicklung.


In der Kantine der Canary Cove Highschool war nicht mehr viel los, die meisten Schüler waren schon nach Hause gegangen. Montagnachmittags gab es nicht viele Veranstaltungen. Die Lehrer wussten, dass ihre Kurse an diesem Termin keinen großen Zulauf bekamen. Nur die beliebtesten Sportarten trainierten montagnachmittags, damit die weniger motivierten Schüler sich gar nicht erst dafür bewarben. Und die Musical-AG. Miles sah auf die Wanduhr und stellte fest, dass er noch immer eine Stunde Zeit bis zu ihrem Beginn hatte. Hoffentlich würde er mit seinem vollen Bauch überhaupt tanzen können.


Seine Schulkameraden waren bereits gegangen, sie hatten heute keine Kurse mehr und waren wahrscheinlich schon auf halbem Weg zum Strand. Miles störte es nicht, der Strand lief ihm nicht weg. Sie waren schließlich in Florida, hier war das Wetter jeden Tag gut. Außer natürlich während eines Hurrikans.


Miles stand auf und schulterte seinen Rucksack. Es wäre bestimmt angenehmer, die restliche Wartezeit draußen zu verbringen. Er trug sein Tablett zur Abräumstation hinüber und verließ dann die Kantine. Draußen knallte die Sonne auf den Rasen und die Luft war feuchtwarm. Miles schlenderte über das Gras, auf dem hier und da Schüler in Gruppen oder alleine saßen. Das Baseballteam trainierte gerade, also setzte Miles sich in der Nähe des Spielfelds auf die Wiese und sah den Spielern eine Weile zu. Ihm gefiel die Sportkleidung der Baseballspieler. Die Trikots erinnerten ihn an die Mode der 50er, wie er sie aus alten Filmen kannte. Im Gegensatz zu den albernen Schulterpolstern der Footballspieler waren sie mit ihren seitlichen Streifen an den Hosen richtig elegant. Er selbst hatte sich nie für eine der amerikanischen Lieblingssportarten interessiert. Glücklicherweise hatten seine Eltern ihn nicht dazu gezwungen. Sie hatten akzeptiert, dass er sich mehr für Turnen und Leichtathletik begeisterte. Als dann das Tanzen dazukam, zuckten sie nur mit den Schultern und meinten, eine Sportart sei so gut wie jede andere. Was schon eine Leistung war, denn Miles’ Vater war immerhin so etwas wie ein Footballstar an seiner alten Highschool gewesen.


»Ach, verdammter Mist!«


Miles blickte auf. Nicht weit von ihm entfernt saß ein Mädchen im Schneidersitz auf der Wiese und war mit irgendetwas beschäftigt, das nicht zu gelingen schien. Ihr Blick war auf die Hände gesenkt. Miles fing einen Hauch von Lösungsmittelgeruch auf und ahnte, was das Problem war.


»Du musst den Pinsel langsamer bewegen. Und nimm nicht so viel Farbe auf einmal.«


Das Mädchen blickte auf. Sie sah Miles mit einer Mischung aus Ärger und Verblüffung an. »Woher willst du das denn bitte wissen?«


Miles drehte ihr beide Handrücken hin, sodass sie seine leuchtend blau lackierten Fingernägel sehen konnte. Sie starrte sie an und ihr Blick flackerte ein paar Mal zwischen Miles’ Händen und seinem Gesicht hin und her. Dann machte sie eine ermunternde Geste mit dem Kopf. »Hilfst du mir?«


Miles ging die wenigen Schritte dorthin, wo das Mädchen saß und setzte sich neben ihr ins Gras.


»Ich bin Angelica«, sagte sie.


»Miles.« Er nahm den Pinsel von ihr entgegen, tauchte ihn in das Fläschchen und streifte den überflüssigen Nagellack sorgfältig am Flaschenhals ab. Dann trug er den Lack auf die Nägel auf, die Angelica ihm hinhielt.


»Machst du das oft?«


Miles konzentrierte sich auf seine Arbeit. »Ich bin in der Musical-AG. Da gehört das zu den Kostümen. Wir helfen uns immer gegenseitig.«


»Ah, okay?« In der Betonung der drei Silben schwang ein ganzes Universum aus Verunsicherung und unausgesprochenen Fragen mit. Nach einer Pause fragte sie: »Und zu welcher Rolle gehören die?«


»Die blauen? Die trag ich einfach so.« Miles lackierte den kleinen Fingernagel fertig und schraubte dann das Fläschchen wieder zu. »Fertig. Aber lass sie noch ein bisschen trocknen.«


Angelica brauchte einen Moment, um zu reagieren. »Oh! Ja klar, danke.« Sie betrachtete ihre Fingernägel. »Sieht echt viel besser aus.«


»Na dann«, Miles lächelte verlegen. »Gern geschehen.« Er stand auf und ging zu seinem Rucksack zurück. Es war Zeit, in die Aula hinüber zu gehen. Die Probe würde bald beginnen. Er winkte Angelica zum Abschied zu, die ihm mit einer Miene der Verwirrung nachsah. Miles war an solche Reaktionen gewöhnt. Die Menschen waren immer erst einmal verwirrt, aber sie würden sich schon daran gewöhnen, dass die Zeiten sich geändert hatten. Zu viele unsinnige Normen und Regeln hatten viel zu lange Gültigkeit in der Gesellschaft gehabt, aber heutzutage war es nicht mehr nötig, dieses Spiel zu spielen. Miles war in dem wundervollen Bewusstsein aufgewachsen, von seinem Umfeld bedingungslos geliebt und akzeptiert zu werden und aus dieser Erfahrung schöpfte er die Kraft, unverstellt er selbst zu sein.


In der Aula zog er sich rasch Gymnastikkleidung an, in der er sich gut bewegen konnte. Im Moment probten sie noch nicht in Kostümen. Seine Kolleginnen waren schon umgezogen und winkten ihm zur Begrüßung. Miles liebte diese Truppe. Er konnte es kaum erwarten, mit ihnen beim Schulfest vor der ganzen Schule und den Eltern aufzutreten. Für ihn war es der erste Schritt in eine glänzende Zukunft. Er sah sich schon auf der Theaterschule und dann, später, auf den Bühnen der besten Shows am Broadway. Vielleicht würde er es sogar zum Film schaffen. Wenn es noch so etwas wie Filme gab, wenn er soweit war.


»Sehr gut«, kommentierte Mrs Walsh gegen Ende die Probe und applaudierte. »Jetzt bitte noch einmal die zweite Szene und dann sind wir für heute fertig.« Miles klatschte sich mit seiner Tanzpartnerin ab. »Gut gemacht!« Die Schülerinnen gingen auf ihre Positionen. Während er auf seinen Einsatz wartete, sah er in den Zuschauerraum hinunter und sein Herz schlug plötzlich höher. Ganz hinten, in der vorletzten Reihe, sah er einen Umriss, den er aus tausenden heraus erkennen würde. Er lächelte glücklich und als sein Einsatz kam, beflügelte ihn die Vorfreude auf ein Wiedersehen mit seinem Freund. Es würde ein wundervoller Sommer werden, das spürte er ganz deutlich. Der beste seines Lebens!
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Auch Peter Gifford hatte den Pflichtteil des Schultags hinter sich. Jedenfalls sah er es so, denn die Blues ’n Roots-AG am Nachmittag war seine Leidenschaft und zählte für ihn nicht als Arbeit. Er war ein bisschen stolz darauf, sich mit seiner AG am Montag behaupten zu können. Die meisten Schüler wollten den verhassten Montag so schnell wie möglich hinter sich lassen.


Mit eiserner Selbstbeherrschung ging er an der Schulkantine vorbei, aus der es verführerisch nach Mac ’n Cheese roch und betrat das Lehrerzimmer. Der Raum war geräumig und hell, die Tische zu mehreren großen Vierecken zusammengeschoben. Es gab keine festen Sitzplätze, aber natürlich hatte jeder seinen Lieblingsplatz. Peter ging zu dem Viereck in der Ecke, an dem schon eine Kollegin mit langem, graumeliertem Haar saß und in einem Gedichtband las. Als Peter näherkam sah sie auf, lächelte und ließ das Buch sinken. »Du hast eine beneidenswerte Disziplin«, sagte sie und sah sich demonstrativ im beinahe leeren Raum um. »Die anderen sind alle beim Essen.«


Peter setzte sich auf den Eckplatz nahe seiner Kollegin. »Ach was, die meisten sind doch schon zu Hause. So eine Ausnahmeerscheinung bin ich dann doch nicht. Außerdem mag ich diese Käsemakkaroni gar nicht so.« Sein Magen knurrte verräterisch. Melanie Walsh lächelte ihn an und sah zu, wie Peter einen Apfel aus der Schultasche nahm, ihn am Hosenbein abrieb und hineinbiss. Sie war eine der älteren Lehrerinnen an der Schule, wie alt genau, das wusste Peter natürlich nicht. Ihre ruhige Art verband die beiden Kollegen und Peter bewunderte Melanie Walsh dafür, dass sie immer etwas Gutes in den Menschen und Dingen um sie herum sehen konnte. Ihre Fächer waren Englisch und Kunst und sie leitete die Musical-AG. Peter war Geschichtslehrer und er gab Sachunterricht. Mit Melanie Walsh hatte er sich angefreundet, als er seine Blues ’n Roots-AG einrichten wollte. Die Canary Cove Highshool war mit ihren Zusatzangeboten stark sportlich orientiert und beide Lehrer hatten einige Überzeugungsarbeit leisten müssen, um ihre künstlerischen AGs durchzusetzen. Der gemeinsame Kampf hatte sie zusammengeschweißt.


»Wie sieht’s aus, kommt euer Stück für das Schulfest voran?«, fragte Peter.


»Ja, die Kids machen das toll. Die Truppe ist so motiviert. Ich bin jedes Mal wieder überrascht, wie sehr sie sich reinhängen.«


Ein weiterer Kollege betrat das Lehrerzimmer und sie nickten einander freundlich zu.


»Und deine Musiker?«, fragte Melanie. »Wie schlagen sie sich?«


Peter wackelte mit dem großen Kopf. »Teils, teils. Ein paar sind richtig gut und haben Spaß dran. Die meisten eigentlich. Bei ein, zwei bin ich mir noch nicht sicher, ob sie mit auftreten können. Vielleicht kann ich sie noch mehr motivieren.«


Die Sekretärin der Schulleitung kam herein und begann, etwas an eine kleine Tafel an der Seite des Raumes zu schreiben. Dort wurden meist wichtige Informationen oder Bekanntmachungen angeschlagen.


»Oh nein, nicht schon wieder«, sagte Peter leise und seufzte, als erkennbar wurde, worum es ging. »Wir hatten doch erst eine Konferenz.«


»Es geht um das Schulfest«, sagte die Sekretärin laut, die Peter gehört hatte.


»Da müssen wir wohl durch.« Melanie Walsh zuckte mit den Schultern. »Kein Beruf ohne Schattenseiten.«


Peter aß sein Obst auf und korrigierte dabei ein paar Tests. Er mochte die Atmosphäre im Lehrerzimmer zu dieser Tageszeit. Man war nie alleine, aber es war leise genug, um zu arbeiten. Als seine Kollegin ihn sanft anstupste, weil es Zeit für die AGs war, schrecke er überrascht hoch. Er hatte die Zeit völlig vergessen.


Die Probe verlief angenehm; auch, weil die weniger motivierten Schüler heute abwesend waren. So konnte Peter sich mit gutem Gewissen seinen vielversprechendsten Talenten widmen. Einer seiner Schüler war ein begnadeter Mundharmonikaspieler.


Nach der Probe war Peter in bester Stimmung und er verließ das Schulgebäude fröhlich vor sich hin summend durch die Hintertür. Von hier aus überblickte man die Sportanlagen der Schule; das Baseballteam hatte gerade ein Training. Einer der Spieler winkte ihm. Peter konnte nicht erkennen, welcher seiner Schüler es war, aber er lächelte und winkte zurück. Er ging am verwaisten Fußballplatz vorbei zum nördlichen Parkplatz. Ein bisschen schämte sich Peter für den winzigen Toyota, den er heute fuhr, weshalb er ihn am Morgen im hintersten Winkel des Lehrerparkplatzes versteckt hatte. Julia brauchte den Pickup für irgendein Projekt des Verschönerungsvereins.


Im Auto war es brütend heiß. Peter warf seine Tasche auf den Beifahrersitz und fuhr los. Das kleine Auto und das Sommerwetter erinnerten ihn an seine Jugend und er ließ die Scheibe herunter, statt die Klimaanlage zu benutzen. Sein schwarzer Vollbart wehte im Fahrtwind, als er auf die Hauptstraße nach Canary Cove einbog. Im Radio stieß er auf einen blueslastigen Rocksong und die Illusion war perfekt: Peter war wieder zwanzig Jahre alt und fuhr von der Schule nach Hause, zum Mittagessen bei seinen Eltern und zu einem unbeschwerten Nachmittag mit seinen Freunden. Am Ortseingang hatte er plötzlich keine Lust, schon nach Hause zu fahren. Statt den Weg zu seiner Nachbarschaft einzuschlagen, bog er in Richtung Stadtzentrum ab. Er fuhr an den großen, leeren Parkplätzen der Baptist Church vorbei und passierte das Rathaus. Er sah hoch zur Rückfront des Gebäudes, während er an einer Ampel auf Grün wartete. Was machte man eigentlich als Bürgermeister so einer verschlafenen kleinen Stadt? Wahrscheinlich hatte er gerade die Füße auf seinen Schreibtisch gelegt und machte ein Nickerchen. Peter fuhr weiter, als die Ampel grün wurde, bog in die Main Street ein und parkte vor Chuck’s Superstore. Er schloss den Toyota ab und ging die wenigen Schritte hinüber zum Ballpoint Café. Obwohl es direkt an der Main Street und in unmittelbarer Nähe des Hafens lag, war es noch immer ein Treffpunkt der Einheimischen. Es kamen zwar auch Touristen her, aber ihre Anzahl hielt sich in Grenzen, da es an der Hafenpromenade genug Alternativen gab. Das Ballpoint Café war eine Mischung aus Diner und Café. Wenn man durch die Eingangstür kam, sah man auf einen langen Tresen mit chromglänzenden Zierleisten und davor standen rot bespannte Hocker. In der Auslage warteten Donuts und Muffins darauf, zusammen mit grundsolidem Filterkaffee verzehrt zu werden. Martha Ball, die Inhaberin, die Clarissa nicht leiden konnte, stand zu jeder Tageszeit hinter der Theke. Sie war die geborene Wirtin. Sie wusste alles, was in der Stadt vor sich ging und während sie mit den Kunden über dieses und jenes schwatzte, bereitete sie beinahe schlafwandlerisch die Bestellungen zu.


»Ah, sieh an«, begrüßte sie Peter, »Hat das Obst mal wieder nicht gereicht.«


Peter lächelte statt einer Antwort und nickte den Anwesenden zu. »Hallo allerseits.« Nur ein Tisch ganz in der Ecke war von einer Touristenfamilie belegt. An der Theke saßen Chuck Finnegan, dem der Supermarkt auf der anderen Straßenseite gehörte und Jason Nesmith, ein junger Mann, der irgendetwas mit Marketing zu tun hatte und der seine Mittagspause regelmäßig hier verbrachte.


»Tag Peter«, sagte Finnegan und prostete ihm mit seiner Limonade zu. Finnegan war irischer Einwanderer, der es mit seinem Supermarkt zu einigem Vermögen gebracht hatte.Gerüchten zufolge hatte man ihn früher ab Mittag mit einem irischen Whiskey an der Theke des Ballpoint angetroffen und er hatte das Café erst wieder zu Geschäftsschluss verlassen. Je nach Version sollen ihm aber entweder seine Frau oder sein Hausarzt ins Gewissen geredet haben, woraufhin er seit seinem sechzigsten Geburtstag angeblich von heute auf morgen keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt hatte. Peter bezweifelte die Geschichte entschieden.


»Hallo Chuck«, sagte Peter und setzte sich an einen kleinen Tisch in der Nähe der beiden.


»Das Übliche?«, fragte Martha Ball und begann schon mit der Zubereitung eines gegrillten Käsesandwichs, bevor Peter »Gerne« antworten konnte.


»Was haben Sie am Wochenende gemacht, Peter?«, fragte Jason Nesmith. Er hatte seine Krawatte auf eine alberne Art über die Schulter geworfen, obwohl er nur ein Bier trank.


»Ich habe am Haus gearbeitet«, sagte Peter. »Ich habe meiner Tochter versprochen, ihr Zimmer zu renovieren. Das Bauholz drückt schon seit Wochen den Rasen im Vorgarten platt und meine beiden Mädels liegen mir damit in den Ohren.«


»Du weißt ja, wo du Werkzeug und so kriegen kannst, wenn du Nachschub brauchst«, warf Chuck Finnegan ein, ganz der eifrige Geschäftsmann.


»Danke Chuck, aber dafür müsste ich erst einmal vorankommen.«


»Ihre Tochter ist aber nicht auf der Canary Cove High, oder?«, fragte Jason Nesmith.


Peter schüttelte den Kopf und bedankte sich bei Martha Ball für das alkoholfreie Bier, das sie vor ihn hinstellte. »Nein, ich glaube nicht, dass es ihr gefallen würde, von ihrem alten Herrn benotet zu werden. Sowas führt meistens zu Problemen. Sie ist auf der Orange Bay.«


Nesmith nickte. »Und welche Schule ist die bessere?«


Peter zuckte die Schultern. »Das lässt sich schwer sagen. Kommt wahrscheinlich drauf an, welche AGs oder Sportarten Ihnen wichtig sind.«


»Aber Sie haben doch noch Zeit damit, Jungchen«, sagte Chuck und hatte ein Funkeln in den Augen. »Fangen Sie doch erst mal mit den Kindern an.«


Nesmith wurde rot und murmelte etwas in sein Bierglas.


»Die sind noch flüssig, hat ein Onkel von mir immer gesagt«, sagte Martha Ball, lachte und brachte Peter sein Sandwich. »Hier, mein Bester. Ich hab’ extra Speck drauf getan, damit du deine Figur hältst.« Sie zwinkerte ihm zu.


»Du bist mein Untergang, Martha, Danke.« Peter liebte seine Frau, aber das gelegentliche Käsesandwich im Ballpoint war seine Art, sich selbst treu zu bleiben. »Und Sie, Jason? Wie war Ihr Wochenende?«, fragte er mit dem Mund voller Käse und Brot.


Nesmith, der nach Martha Balls Bemerkung noch verlegener geworden war, räusperte sich. »Ich war am Strand mit meiner Freundin. Das Wetter war ja ganz gut. Vielleicht fange ich bald einen Surfkurs an.«


Es entspann sich ein angenehmes Gespräch über das Wetter und den Stand der Tourismussaison.


»Wir müssen mehr Werbung machen«, meinte Martha Ball. »Die ganzen Touristen fahren nur in die großen Parks und nach Miami. Wir kriegen gar nichts vom Kuchen ab. ›Ein Ort zum Leben und Lieben‹ reicht eben nicht.«


Peter schwieg zu der Spitze. Julias Verschönerungsverein hatte den Slogan für das Ortsschild ausgewählt.


»Wir sind halt ein kleines Kaff, wo sollen die denn alle wohnen?«, fragte Chuck Finnegan.


Jason Nesmith lachte auf. »›Ein Ort, an dem nie etwas passiert‹ wäre passender gewesen. Ich bin schon lange der Meinung, wir brauchen mehr Hotels«, sagte Jason Nesmith eifrig. »Ein, zwei Dinger wie in Miami und wir sind groß im Geschäft. Das Marketing ist kein Problem, drüben in Europa sind sie ganz wild auf Urlaub in Florida.«


»In Europa!«, spottete Chuck Finnegan. »Was sollen die hier wollen? Die haben selber Fischerdörfer, und zwar ältere. Und ohne künstlichen Fischmarkt, so wie hier!«


»Na, mit dem Alter kennst du dich ja aus«, sagte Martha Ball und Finnegan lachte noch lauter darüber als Jason Nesmith. »Mir ist egal, wo die Touristen herkommen. Hauptsache, sie frühstücken in meinem Café.«


»Auch, wenn es kommunistische Flüchtlinge aus Venezuela sind?«, fragte Nesmith.


»Kommunisten haben auch Hunger und zahlen mit amerikanischen Dollars«, sagte Chuck Finnegan und der blitzende Schalk in seinen Augen war erloschen.


Peter schluckte den letzten Bissen seines Sandwichs hinunter. »Welche Gefahr geht Ihrer Meinung nach von diesen Menschen aus, Jason?«, fragte er. Die reflexhafte Angst vieler Amerikaner vor der politischen Linken war ihm schon immer suspekt gewesen.


»Von Kommunisten?« Jason Nesmith sah Peter ungläubig an. »Das fragen Sie mich doch nicht im Ernst!« Er gestikulierte in Richtung Hafen. »Wir haben Kuba doch praktisch vor der Haustür. Sie werden doch nicht vergessen haben, wie sie uns mit ihren Atombomben beinahe in den Dritten Weltkrieg gestürzt haben!«


»Also erstens«, sagte Chuck Finnegan ruhig, »liegt Kuba nicht da im Westen, wo sie hinzeigen, sondern im Süden. Und zweitens ist das nichts als ein künstlich aufgeblasenes Feindbild, das ein paar amerikanischen Politikern in den Kram passt, um Gegner zu denunzieren und um jemanden zu haben, gegen den sie wettern können.«


Jason Nesmith sagte nichts auf Finnegans Zurechtweisung, sondern lächelte überheblich und trank sein Bier aus. Peter stimmte Chuck weitgehend zu, aber er wusste auch, dass man mit dieser Art unpopulärer Meinungen in den USA schnell ins gesellschaftliche Abseits geriet.


»Na, mein Alter, jetzt haben wir grade mal Mittag vorüber und du wirst schon wieder politisch«, sagte Martha Ball von der Theke aus. »So sind sie eben, die Iren.«


Chuck Finnegan lachte. »Nichts für ungut, Jason. Sie sind noch jung, Sie haben noch genug Zeit, sich Ihre eigenen Meinungen zu bilden.«


»Was haltet ihr eigentlich von diesem Stadtfest, das der Verschönerungsverein im nächsten Jahr plant?«, fragte die Wirtin und das Grüppchen war im Handumdrehen mitten in einer leidenschaftlichen Diskussion über den Sinn und Unsinn eines solchen Festes. Peter genoss diese gelegentlichen Zusammenkünfte im Ballpoint Café, bei denen über alles Mögliche geredet wurde, über Seichtes und über Ernsthaftes. Es war seine Art, am Stadtleben teilzunehmen. Er verabschiedete sich bald von den anderen und stieg wieder in den Toyota. Er fuhr durch die Stadt und warf vom Kreisel am Hafen aus einen Blick hinunter zum Canary Beach. Es war Freitag und der Sandstreifen füllte sich langsam. Jemand ließ einen Drachen steigen und ein paar Surfer warfen sich gerade nahe dem Leuchtturm in die Fluten. Peter steuerte den Wagen die steile DeLauren Street zu seinem Wohnviertel hinauf und lächelte glücklich beim Anblick der Häuser rechts und links der Straße. Er lebte gern in Canary Cove, wo es lebenswert und friedlich war und wo nie etwas Aufregendes passierte.
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Das Team des Gouverneurs verlor keine Zeit. Wenige Wochen nach dem ersten Treffen in seinem Büro begannen sie bereits mit dem Wahlkampf. Allerdings bemerkte die Öffentlichkeit nicht, dass es sich um Wahlkampf handelte. Gouverneur Dessaint besuchte den Armeestützpunkt auf der Patrick Air Force Base. Er trug seine alte Uniform und legte viel Wert darauf, als Befürworter und ehemaliger Angehöriger der Streitkräfte wahrgenommen zu werden. Tatsächlich musste die Uniform nicht einmal geändert werden. Im Gegensatz zu den meisten anderen Politikern, die einst in der Armee gedient hatten, war es Dessaint gelungen, seine Figur trotz zahlloser Geschäftsessen und Empfänge über die Jahre hinweg zu halten. Er ließ sich vom Standortkommandanten über das Gelände führen, inspizierte Kampfjets und klopfte jungen Rekruten auf die Rücken. Dann stieg er in einem Flugzeughangar auf eine improvisierte Bühne und redete. Und Randy Dessaint konnte gut reden. Er brauchte nur wenige Sätze, um die Soldaten davon zu überzeugen, dass er wusste, wie sich die Hölle eines Kampfeinsatzes anfühlte, wie wichtig erstklassige Ausstattung im Krisenfall war und wie sehr man die Liebsten zu Hause wiedersehen wollte. Seine Rede war flammend und kämpferisch und man hätte meinen können, mindestens zwei Schurkenstaaten stünden kurz davor, den Vereinigten Staaten den Krieg zu erklären. Am Ende seiner Rede stellte er unter tosendem Applaus mehr Geld für das Militär in Aussicht und krönte seine Rede mit seinem neuen Slogan: »Wir müssen dafür sorgen, dass dieser großartige Staat, den wir alle so lieben, auch weiterhin frei bleibt! Keep Florida free!« Unter tosendem Applaus der Soldaten marschierte Gouverneur Dessaint, die Fliegersonnenbrille auf der Nase, aus dem Hangar und dem Lob seiner Berater entgegen. Es folgte eine private Unterredung mit dem Standortkommandanten, dem Dessaint im Vertrauen seine Pläne zur Machtübernahme eröffnete. Nach der gerade gehörten Rede war es kein Wunder, dass dieser begeistert war von der Aussicht, einen Präsidenten wie Randy Dessaint zu bekommen. Der Gouverneur hatte einen neuen Freund gewonnen. Zurück in der Abgeschiedenheit seiner Limousine zog er ein kleines Notizbuch mit einem Einband aus Krokodilleder hervor. Er teilte eine leere Seite mit einem vertikalen Strich und machte einen Eintrag.


Da sie schon einmal in der Gegend waren, fuhren sie ein Stück nach Süden. In Vero Beach besuchte Gouverneur Dessaint eine Orangenplantage und ließ sich zusammen mit dem Besitzer und mit einer Orange in jeder Hand fotografieren. Außerdem hatte ein bekannter Hersteller von Kleinflugzeugen seinen Sitz am Flughafen von Vero Beach. Die Firma hatte gerade ein neues Modell herausgebracht und Dessaint sprach ein paar Worte zur eilig zusammengetrommelten Belegschaft. Der Besuch wurde bewusst kurz gehalten, denn man war ja offiziell in keinem Wahlkampf. In der Wirtschaft war Gouverneur Dessaint gern gesehen und dementsprechend angenehm verliefen die Besuche in den Unternehmen. Danach fuhren sie zum Strand. Später würde man sich darauf einigen, dass einer der Fahrer diese Idee gehabt hatte. Er wurde noch am selben Abend entlassen.


Dessaint spazierte mit seiner Entourage an der Promenade entlang und gab sich volksnah. Er plauderte mit den Kioskbesitzern, während diese tropfende Eistüten an tropfende Badegäste verkauften. Die Gespräche liefen nicht gut. Niemand schien große Lust zu haben, mit dem Gouverneur zu reden. Was niemand in Dessaint’ Gefolge bedacht hatte, war die Geografie. Vero Beach lag zweieinhalb Autostunden nördlich von Miami und wie sich herausstellte, war das zu nah. Miami war ein besonderes Pflaster. Kein konservativer Politiker wagte sich zu Beginn seines Wahlkampfes nach Miami, denn die Stadt bildete eine Art liberale Oase in Florida. Die meisten Republikaner zogen es vor, Miami auch im weiteren Wahlkampf nur mit der Kneifzange anzufassen. Besser, man ignorierte diese Verrückten, als sich mit ihnen anzulegen. Dort gab es die höchste Dichte an Regenbogenflaggen im ganzen Staat; allein das sprach schon Bände. Miami-Dade County war Feindesland und Gouverneur Dessaint war noch nicht soweit.


Nach einigen erfolglosen Versuchen, mit den Passanten an der Strandpromenade ins Gespräch zu kommen, beschlossen Dessaint und seine Berater, noch eine Schippe zuzulegen und am Strand entlangzuschlendern. Sie zogen ihre Lackschuhe aus und krempelten gerade die Hosenbeine hoch, als eine Rettungsschwimmerin vom Strand her auf sie zutrat. Sie trug neonrote Schwimmkleidung, kaute einen Kaugummi und bezog von ihrer gewaltigen Sonnenbrille eindeutig mehr Lässigkeit als Gouverneur Dessaint von der seinen.


»Tag Sir. Wollten Sie zum Strand?«


Der Gouverneur, überrumpelt durch die Präsenz der sehr körperlichen Frau, antwortete: »Äh, ja, sicher.«


Sie warf den Kopf herum, damit ihr blonder Pferdeschwanz auf der anderen Schulter zu liegen kam. »Sie können da nicht runter.« Die Rettungsschwimmerin deutete ungerührt auf ein Schild. »Nur in Badekleidung.«


Mit Engelszungen redeten die Berater auf die Frau ein, aber sie blieb ungerührt bei ihrer Position. Niemand käme an ihren Strand, der sich nicht an ihre Kleiderordnung hielt. Die Berater wurden drohender, schließlich handelte es sich hier um den Gouverneur, wer sie sich einbildete zu sein. Als die ersten Menschen auf die Auseinandersetzung aufmerksam wurden und stehenblieben, gaben sie auf. Einem der Berater war aufgegangen, dass Zeitungsberichte über einen Gouverneur, der sich mit Gewalt Zugang zum Strand verschafft, nicht überzeugend die gewünschte Volksnähe transportieren würden. Etwas weniger lässig als geplant stürmten Dessaint und sein Gefolge, die Schuhe in den Händen, auf schnellstem Weg zurück zu den Autos. »Finden Sie heraus, wie diese Frau heißt«, zischte Dessaint seinem stellvertretenden Stabschef zu. Er wollte ihren Namen in sein Notizbuch eintragen. Auf der anderen Seite des Striches.
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Eine gute Woche nach dem samstäglichen Barbecue fand in der Schule die angekündigte Konferenz zum Schulfest statt. Peter graute es regelmäßig vor dem Besuch dieser Veranstaltungen. Die Hälfte der Zeit wurde verschwendet, weil einzelne Kollegen sich durch völlig unsinnige Wortmeldungen wichtig machen mussten. Bestimmt würde diese Konferenz besonders schlimm werden, denn das Schulfest im September war für die Schule eines der größten Ereignisse des Jahres.


Das Lehrerzimmer summte bereits vor Geschäftigkeit und angeregter Individualdiskussion, als Peter es nach dem Unterricht betrat. Er nickte ein paar Kolleginnen zu und setzte sich weit hinten im Raum neben Melanie Walsh.


»Hallo Peter«, begrüßte sie ihn und lächelte. »Hast du genug Proviant dabei? Das dauert sicherlich etwas länger.« Sie holte ein Wollknäuel aus ihrer Tasche und begann zu stricken.


»Hallo Melanie. Nein, kein Proviant. So eine Konferenz ist die perfekte Umgebung für eine Diät. Keine Nahrung weit und breit und man ist stundenlang eingesperrt.«


»Stimmt, allerdings sitzt man dabei die ganze Zeit über.«


Der Raum füllte sich mit Kolleginnen und Kollegen und schließlich trat eine kleine, voluminöse Frau ans Mikrofon. Sie trug eine weite Bluse mit einem Muster, das Peter zuletzt in den Neunzigerjahren bei einem Sofa gesehen hatte. Ihr Mund war ungewöhnlich breit und verlieh ihr das Aussehen einer Echse. Mrs Armand war schon so lange an der Schule, dass sich keiner der Anwesenden an eine Zeit ohne sie erinnern konnte. Ebenso wenig wusste man, wieso sie bei offiziellen Gelegenheiten regelmäßig den Vorsitz über die Lehrerschaft beanspruchte. Sie war Fachleiterin für Geschichte, aber das war nur eine rein formelle Position. Jeder Fachleiter bekam bei seiner Ernennung eine lächerliche Ansteckrosette überreicht. Die meisten Kollegen gaben sich alle Mühe, die Dinger zu verlieren oder vergruben sie wenigstens unter möglichst vielen Kleidungsschichten in ihren Schränken. Mrs Armand trug ihre apfelgrüne Rosette stolz an der Bluse, wo sie sich fürchterlich mit deren Muster biss.


»Guten Tag, liebe Kollegen«, sagte sie mit breitem Echsenlächeln und in unangebracht süßlichem Tonfall. »Schön, dass Sie alle versammelt sind. Hier und da sehe ich ein paar leere Stühle, weiß jemand etwas darüber?«


Niemand antwortete. »Wieso lassen wir es ihr eigentlich immer durchgehen, dass sie uns wie eine Klasse unartiger Grundschüler behandelt?«, flüsterte Peter Melanie zu.


»Wahrscheinlich, weil unsere Schulleitung es ebenfalls tut«, antwortete sie. Die Schulleiterin, Mrs Adams, saß in der ersten Reihe und tippte auf einem Tablet herum.


»Niemand? Nun, die Fehlenden haben sicher eine gute Entschuldigung.« Sie kicherte in das Mikrofon, was so klang, als huste ein sehr kleiner Hund. »Wir wollen uns heute mit der Planung für das Schulfest befassen. Ich denke, es wird am besten sein, wenn wir zuerst die geplanten Programmpunkte durchgehen und wie lange sie jeweils dauern sollen. Dann gibt es noch ein, zwei Überlegungen inhaltlicher Art.« Die Natur ihres begleitenden Lächelns war beunruhigend und Peter fragte sich, was sie meinte.


Sie gingen die Eröffnungsrede durch, die Mrs Adams halten würde und besprachen erneut das Speisenangebot. Es entwickelte sich die übliche Diskussion über Fett- und Zuckergehalt, aber da sich niemand die Mühe machen wollte, gesündere Optionen auszuarbeiten, blieb man schließlich doch bei Hot Dogs und Burgern.


»Ich wurde von mehreren Eltern angesprochen«, sagte Mrs Armand, nachdem die Formalia geklärt waren, »mit der Frage, wie wir unser Programm mit dem Erbe dieser Institution in Einklang bringen wollen.«


Niemand verstand, was sie meinte.


»Die betreffenden Eltern haben mich darauf hingewiesen, dass diese Schule immer ein Hort der Ehrbarkeit gewesen ist und in der Vergangenheit kein Zweifel daran bestehen konnte, dass die Kinder hier eine durch und durch solide amerikanische Erziehung genießen.«


»Ein Hort der Ehrbarkeit?« Peter verzog angewidert das Gesicht. Bilder aus Horrorfilmen fielen ihm ein, schleimige Gelege mit Monstereiern, die die Helden mit Flammenwerfern ausrotten mussten.


»Nun findet sich aber auf unserem Programmplan wie Sie wissen eine Schaudiskussion des Debattierclubs; und zwar zum Thema ›Rassismus und Kolonialismus‹. Und da stellt sich natürlich schon die Frage: Warum lassen wir ein so kontroverses und – nun ja – antiamerikanisches Thema zu?«


Einen Moment lang herrschte verblüffte Stille. Dann meldete sich der Leiter des Debattierclubs zu Wort. »Antiamerikanisch? Ich verstehe nicht, was Sie damit meinen.«


»Ich meine damit gar nichts. Diese Frage stammt von den Eltern.« Mrs Armand lächelte wieder zuckersüß. »Aber dennoch kommt man nicht umhin, einen gewissen amerikakritischen Unterton in diesem Thema zu bemerken, nicht wahr? Wir wollen uns sicherlich nicht schuldig machen, die uns anvertrauten Schüler mit Hass auf ihre Vorfahren zu indoktrinieren.«


Der Lehrer lief rot an und stand auf. »Das Thema haben die Schüler selbst gewählt. Es geht ihnen dabei um eine kritische Auseinandersetzung mit Teilen der amerikanischen Geschichte. Das hat nichts mit Antiamerikanismus oder irgendeiner Indoktrinierung zu tun. Ich bin etwas überrascht, das ausgerechnet Ihnen gegenüber deutlich machen zu müssen.« Der Leiter des Debattierclubs sah demonstrativ auf die unübersehbare grüne Rosette an Mrs Armands Brust, die sie als Fachleiterin Geschichte auswies.


Auf den Wangen der Rednerin erschienen zartrosa Flecken. »Selbstverständlich müssen Sie mir das nicht erklären. Wie ich schon sagte, versuche ich, auf die Sorgen der Eltern einzugehen.«


»Nun, dann können Sie den Eltern ja erklären, warum ihre Sorgen unbegründet sind.« Der Lehrer setzte sich auf sehr endgültige Weise wieder auf seinen Platz.


Verärgert raschelte Mrs Armand mit ihren Notizen, aber ihr fiel offenbar kein Einwand mehr ein.


Später, als sie nach dem Ende der Konferenz gemeinsam über das Schulgelände zum Parkplatz gingen, sahen Peter und Melanie Walsh Mrs Armand in einiger Entfernung mit den Schulelternsprechern zusammenstehen und sich unterhalten. »Sehen nicht sehr glücklich aus«, meinte Melanie Walsh. »Wahrscheinlich laden sie demnächst den Gouverneur an unsere Schule ein, um uns mal Bescheid zu geben.«


»Dessaint? Warum sollten sie den einladen?«, fragte Peter verdutzt und suchte in der Hosentasche nach seinem Autoschlüssel.


»Für einen Geschichtslehrer interessierst du dich erstaunlich wenig für Politik.« Mrs Walsh lächelte ihn an. »Der Gouverneur macht schon seit einiger Zeit Stimmung gegen alles, was dem Weltbild seiner verknöcherten Wählerschaft widerspricht. Sich kritisch mit deren Lieblingshobby auseinanderzusetzen passt ihm daher gar nicht in den Kram.«


Peter musste lachen. »Rassismus, meinst du?« Er kratzte sich in seinem schwarzen Bart und dachte an das, was Emma McCain nach dem Barbecue zu ihm gesagt hatte. »Tja, das ist schon unangenehm. Aber ich fürchte, auch das ist Amerika.«


»Gerade deshalb muss man doch darüber reden, sonst bleibt es ja für immer so!« Melanie Walsh sah Peter eindringlich in die Augen. »Dafür gibt es uns Lehrer doch. Damit wir zumindest der nächsten Generation zeigen, dass es auch anders geht. Dass es nichts mit Freiheit zu tun hat, andere zu diskriminieren.«


Peter sah hinüber zu Mrs Armand und den Elternsprechern, die mit grimmigen Mienen die Köpfe zusammensteckten und den unverkennbaren Eindruck von Leuten machten, die etwas ausheckten.


»Julia sagt solche Sachen auch immer«, sagte Peter und warf die Schultasche auf den Beifahrersitz seines Pickups.


»Hör ihr öfter mal zu«, sagte Melanie und winkte im Weggehen. »Könnte vielleicht nicht schaden!«


Peter sah seiner Kollegin nach und schüttelte amüsiert den Kopf. Beeindruckend, dass sie in ihrem Alter noch so engagiert war. Vermutlich brauchte man das, um morgens noch motiviert aufstehen zu können. Er schwang sich hinter das glühend heiße Lenkrad des Pickups. Ihm reichte die Vorfreude auf eine große Schüssel überbackener Käsechips und die Footballübertragung am Abend als Motivation. Er ließ den Motor an und dachte schon nach der ersten Kurve nicht mehr an den Zwischenfall im Lehrerzimmer.
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Militärs Geld zu versprechen und Unternehmer zu umgarnen war schön und gut, aber Gouverneur Randy Dessaint wusste, dass mit Harmonie und Kuschelkurs noch niemand einen Wahlkampf gewonnen hatte. Die Menschen mussten einen Politiker bereits wählen wollen, bevor er überhaupt zur Wahl stand. Den »unbewussten Wahlkampf« nannte Moesha Bennett diese Idee und sie war einigermaßen clever.


In den Wochen nach dem Vero Beach-Debakel sorgten der Gouverneur und sein Stab dafür, dass Randy Dessaint viele öffentliche Termine hatte. Man sollte sich überregional mit seinem Gesicht vertraut machen, seine Positionen so oft wie möglich hören. Den Slogan vom freien Florida brachte Dessaint so oft unter, wie er nur konnte. Und dann wurde er ungemütlich. Bei der Einweihung eines renovierten Kirchengebäudes der Baptisten kritisierte er die Medien, indem er ihnen vorwarf, sich von angeblich linksgerichteten ›woken‹ Unternehmen finanzieren zu lassen.


»Dort sehen wir in jeder Waschmittelwerbung linkswoke Propaganda, sehen aufgezwungene Diversität in Nachmittagsserien, sexuelle Absurditäten getarnt als Dokumentationen. Die Unternehmensmedien indoktrinieren uns mit ihrer Ideologie und was noch schlimmer ist: Sie verbreiten ihre falschen Narrative bei unseren Kindern, die sich nicht dagegen wehren können!«


Kurz darauf hielt er eine Rede vor Schülern einer Highschool. Die Elternschaft hatte ihn eingeladen, über Politik und konservative Werte zu sprechen, was Randy Dessaint nur zu gerne tat. Seine Berater hatten ihm ein Jugendbuch aus der Schulbibliothek besorgt, das er während seiner Rede anklagend in die Höhe hielt. »Schmutz wie dieser hier«, sagte er mit seiner besten Fernsehpredigerstimme, »ist schuld daran, dass die Welt heutzutage so aussieht. Ich habe selbst zwei Kinder und werde alles dafür tun, dass sie und alle anderen Kinder in diesem Staat keinen Zugang zu solchen ekelhaften Schriften mehr bekommen!«


OEBPS/nav.xhtml








		Motto



		Inhaltsverzeichnis









		Teil I: Canary Cove

		Kapitel 1



		Kapitel 2



		Kapitel 3



		Kapitel 4



		Kapitel 5



		Kapitel 6



		Kapitel 7



		Kapitel 8



		Kapitel 9



		Kapitel 10



		Kapitel 11



		Kapitel 12



		Kapitel 13



		Kapitel 14



		Kapitel 15



		Kapitel 16



		Kapitel 17







		Teil II: Wahlkampf

		Kapitel 18



		Kapitel 19



		Kapitel 20



		Kapitel 21



		Kapitel 22



		Kapitel 23



		Kapitel 24



		Kapitel 25



		Kapitel 26



		Kapitel 27



		Kapitel 28



		Kapitel 29



		Kapitel 30



		Kapitel 31



		Kapitel 32



		Kapitel 33



		Kapitel 34







		Teil III: Freedom Day

		Kapitel 35



		Kapitel 36



		Kapitel 37



		Kapitel 38







		Teil IV: Der Sumpf

		Kapitel 39



		Kapitel 40



		Kapitel 41



		Kapitel 42



		Kapitel 43



		Kapitel 44



		Kapitel 45



		Kapitel 46



		Kapitel 47



		Kapitel 48



		Kapitel 49



		Kapitel 50



		Kapitel 51



		Kapitel 52



		Kapitel 53



		Kapitel 54



		Kapitel 55



		Kapitel 56



		Kapitel 57



		Kapitel 58



		Kapitel 59



		Kapitel 60



		Kapitel 61







		Nachwort : November 2025



		Hinweise



		Weitere Informationen



		Impressum









Page List





		5



		7



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		131



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		341



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		409



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		434



		435



		436



		437



		438



		439



		440



		441



		442



		443



		444



		445



		446



		447



		448



		449



		450



		451



		452



		453



		454



		455



		456



		457



		458



		459



		460



		461



		462



		463



		464



		465



		466



		467



		468



		469



		470



		471



		472



		473



		474



		475



		476



		477



		478



		479



		480



		481



		482



		483



		484



		485



		486



		487



		488



		489



		490



		491



		492



		493



		494



		495



		496



		497



		498



		499



		500



		501



		502



		503



		504



		505



		506



		507



		508



		509



		510



		511



		512



		513



		514



		515



		516



		517



		518



		519



		520



		521



		522



		523



		524



		525



		526



		527



		528



		529



		530



		531



		532



		533



		534



		535



		536



		537



		538



		539



		540



		541



		542



		543



		544



		545



		546



		547



		548



		549



		550



		551



		552



		553



		554



		555



		556



		557



		558



		559



		560



		561



		562



		563



		564



		565



		566



		567



		568



		569



		570



		571



		572



		573



		574



		575



		576



		577



		578



		579



		580



		581



		582



		583



		584



		585



		586



		587



		588



		589



		590



		591



		592



		593



		594



		595



		596



		597



		598



		599



		600



		601



		602



		603



		604



		605



		606



		607



		608



		609



		610



		611



		612



		613



		615



		616



		617



		4











OEBPS/images/cover.jpg
Ualter Fink

Canary
Cove

Tag der Entscheidung =

Roman

EFSd B -R5g B8





